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Hochwohledle, Hochwohlgelahrke,
Jnſonders hochzuehronde Herren]

ch nehme ſo groſſen Theil an Jhrem gegenwaertigen Vergnugen, daß
ich nicht unterlaſſen kann, Jhnen davon ein offentliches Zeugniß vor

Augen zu legen. Sie erlangeii die hochſte Wurde in der Weltweis

heit, als eine Belohnung Jhrer bisherigen Bemuhung, Jhrer Ge
uhrſamkeit, und andrer ruhmlichen Eigenſchaäften. Jch konnte ſol—
ches durch dieſe ganze Schrift mit vielfaltigen Grunden beſtarken:

Aber mein Vorſatz iſt itzo nicht, eine ganz bekaunte Sache weitlauſtig darzuthun. Jch
glaube auch, daß mehrere Leute bereits voſt J rer Geſchicklichkeit uberzeuget ſind, als
dieſe geringen Blatter leſen worden. Es wir genug ſeyn; wenn ich iur die grundli—
chen Wiederlegungen des Wertheimiſchen Ueberſetzers, und die aelehrte Schrift von dem
Artemon und ſeinen Anhangern, wie auch von dem NAzazel aienne e Doch auch bieſes iſt.

uberflußig. Die hieſige hochanſehnliche Philoſpphiſche Facultat ertheilet Jhnen dieſe
Eyre. Und es iſt bekannt, daſ diefelhe ſich nicht im einen aeringzn Gewinutt die Nach.
rede zuzuziehen pflegt; daß, Sie uharſchickten aeutocdiejenigen Vorzuge einraume)welche
nur wackern und gelehrten Leuten zukommen. Das iſt es alles, was ich itzo zu Jhrem
gobe zu ſagen gedenke. Zwar habe ich in ellienr latigbbierigen Umgange, deſſen Sie mich

bisher gewurdiget, viele ruhmliche Eigenſchaften,die man nicht allenthalben antrift, an
Jhnen bemerkt: Min ich halte mich verbanden; dieſelben  mii Stillſchweigen zu uber-
gehen. Jch kenne. Jhre Neigung meine.cherren und bin verſichert daß es Jhnen kein

ſonderbakes Bergnugen bringen wutde, wenn ich Jhnen meine Freundſchaſt ind Erge—
benheit durch bloße Lobeserhebungen bezeugen wellte. Zudem iſt Jhnen auch meine
Natur nicht ganz unbekannt; und Sie wiſſen, daß ich zwar Tuaenden und Verdienſte
erkenne und verehre, aber dieſelben nicht nach. Wurden zu beſchkeiben verntogend bin-
Daher trage ich Bedenken etwäs zu unternehmen; welches Jhrer und imeiner Gemuthen

Neigung zuwider iſt, und Jhnen verdrießlich und mir. beſchwehrlich fallen wurde.
Soll ich denn hier meine Schriſt ſchlieſſeri? oder hbchſtens noch einen troſtlichen

Wunſch hinzuthun?: Gewis ich verdiente das groſte, Mitleiden, vpn. der Welt, wenn ich
nichts als wunſchen könnte. Meine Abſicht gehe. dahinſ eine Wahrheit auszufuhren,

welcher Sie deſto eher Jhren Beyfall gonnen werden. „da Sie mir ſelbſt dazu Anlaß ge
geben haben. Jhre vornehmſte Bemuhung hat allemal darinn beſtanden, daß Sie
ſich wurklich glücrlich machen mochten. Zuoar ini dieſes das Ziel darnach alle Menſchen

trachten; allein Sie haben das vor ſehr vieieli voraus, daß Sie den rechten Weg ge—
funden, und die rechten Mittel angewandt haben  dirſen Zweck zu erreichen. Sie haben
ſich beſtandig bemuhet diejenigen Pflichten zu erfüllen, welche uns das Geſeh der Natur
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vorſchrelbet.  Jhr Exerpel; eine oftmalige anderweitige Erfahrüng; und ſelbſt die ge
ſunde. Vernunft haben mmich uberzeuget, daß dieſes das beſte, oder vielmehr das einzige
Mittel ſey, zur Gluckſeeligkeit zu gelangen. Es wird Jhnen hoffentlich nicht unangenehm
ſeyn, wenn ich eine ſo wichtige, und ſo manchen Vorurtheilen unterworffene Wahrheit
etwas weitlauftiger ausfuhre. Nur das beklage ich, daß ich nicht die Geſchicklichkeit
beſitze, meine. Gedanken auf eine angenehme Art vorzutragen, und mit ſolchen Zierra—
then auszuſchmucken, welche. nur in der Gewalt geubter und geſchickter Redner ſind.
Doch habe ich dabey einen doppelten Troſt. Jch habe eine Wahrheit erwehlet, welche
auch bey dem trockenſten Vortrage angenehm und nutzlich iſt: Und Jhre Gewogenheit

gegen mich iſt viel zugroß, als daß Sie meine Schwache und Fehler ubel auslegen ſollten.
Wir wiſſen von Natur, daß wir gewiſſe Handlungen zu thun, und andre hergegen

zu unterlaſſen verbunden ſind. Dieſes iſt der Grund aller unſrer Pflichten. Aber es
iſt nothig, daß wir unterſuchen, worinn ſie eigentlich beſtehen; was wir billig thun, und
was wir vermeiden muſſen. Das ganze Weltgebaude; ein jeder Theil deſſelben; und
ſonderlich das Weſen unſrer Seelen lehren uns, daß ein gewiſſes Weſen verhanden ſey,
welches uns, und alles, was wir um uns ſehen, hervorgebracht hat. Die Ordnung,
Schonheit, und weiſe Verknupfung aller dieſer Dinge uberzeugen uns auf das gewiſſeſte,
daß ein ſolches Weſen ewig, vollkommen gerecht und gutig ſeyn muſſe. Was iſt doch
bey dieſem Erkanntniſſe billiger, als duß wir uns verbunden achten, denjenigen in tiefſter
Demuth zu verehren, welcher der Urheber unſers Lebens, und der Quell aller andern
Guter iſt? Wahrhaftig, ſo bald wir einen rechtſchaffenen Begriff von ſeiner Gute und
Gerechtigkeit haben, ſo bald wird uns unſer Gewiſſen dieſes als eine nothwendige Pflicht
auflegen, und uns eines ſchwehren Vergehens beſchuldigen, wenn wir dieſelbe aus den Au
gen ſetzen. Auch unſre Mitburger verlangen gewiſſe Pflichten von uns. Wir leben
mit ihnen in einer Geſellſchaft, und zwar zu dem Ende, daß ſie uns zu unſrer Gluckſee—
ligkeit behulflich ſeyn ſollen. Sie haben unfehlbar gleiches Recht eben daſſelbe von uns
zu fordern. Daher ſind wir ſchuldig nicht nur alles das zu unterlaſſen, und zu verhin—
dern, was ihrer Wohlfahrt nachtheilig: iſt; ſondern wir muſſen auch dieſelbe auf alle Art
zu befordern uns bemuhen. Eben daſſelbe haben wir in Anſehung unſrer ſelbſt zu be
obachten. Unſre Natur treibet uns dazu an, und wir erkennen gar deutlich, daß dieſe
Triebe nicht von ungefehr in uns entſtehen. Wir werden uns dieſe Pflichten nicht beſſer
vorſtellen konnen, als wenn wir einen Menſchen betrachten, deſſen einzige Sorge  darinn
beſtehet, daß er den Geſetzen ber Natur vollkommen gemaß leben moge. Er ſpricht und
denkt von Gott und gottlichen Dingen allezeit mit der groſten Ehrerbietung. Alle Din.
ge geben ihm Gelegenheit ihren Urheber zu bewundern und zu verehren. Seine Hand—
lungen ſind gleichſam Nachahmungen der gottlichen Vollkommenheiten; zum wenigſten

muſſen ſeine Unternehmungen niemals denſelben zuwider ſeyn. Gegen ſeinen Mitbur—
ger iſt er freundlich, aufrichtig und dienſtfertig. Er iſt aller Menſchen Freund. Wer
ihm Gutes thut, dem ſucht er es bey aller Gelegenheit zu vergelten; und wer ihm Boſes
thut, den ſucht er durch Liebe und Gefalligkeiten zu gewinnen und auf ſeine Seite zu brin

gen. Der Obrigkeit und ihren Geſetzen folgt er ohne Zwang. Diejenigen Guter ſind
ihm die liebſten, welche er durch Fleiß und Muhe erworben hat; mit Unrecht bringet er
nichts an ſich, wenn es auch den gerechteſten Schein hatte, denn er halt ſolches fur eine
Art des Diebſtals. Der Geigz iſt ihm im hochſten Grade verhaßt; und bey den Wohl
thaten, welche er austheilet, ſiehet er nicht darauf, ob er deswegen Vergeltungen zu ge—
warten habe, ſandern ob ſie durftigen Leuten zugewandt werden. Falſchheit und Ver
laumdung halt er fur etwas ſchandliches und niedertrachtiges. Was er gedenkt,
das ſpricht er auch. Er haſſet alle Verſtellung; und halt ſie fur einen ſehr kahlen
Kunſtgriff. Er liebt die Mußigkeit, und ſucht auf ſolche Weiſe die Ge—
ſundheit ſeines Leibes zu erhalten. Die Zufriedenheit iſt ſein größtes Gut. Er trachtet
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zwar nach Ehre, Guter und Vergnugen; aber nur deswegen, damit er deſtomehr Gelegen.
heit habe Gutes zu thun. Er verachtet keinen, der geringer iſt als er; und wenn er ja einen
hoher ſchatzt als den andern, ſo geſchieht es gewis nicht deswegen, weil der eine reicher und

vornehmer iſt als der andere, ſondern weil er ihn an Tugenden und Verdienſten ubertrift.
Er lebt vergnugt: doch ſind ſeine Vergnugungen allemal rein, und folglich beſtandig. Zorn

und Haß, Betrug und Verfolgung, Neid und Argliſt ſind ihm ganz unbekannt. Mit einem
Worte er ſucht ſich in allen ſeinen Handlungen als einen vernunftigen und tugend.
haften Menſchen zu bezeigen.

Jch muß geſtehen, daß es wenig Leute giebt, denen dieſe Beſchreibung vollkom—

men ahnlich iſt. Selbſt diejenigen, welche die Erfullung ihrer Pflichten ihre vornehmſte
Bemuhung ſeyn laſſen, erkennen ofters, daß ſie falſch geurtheilet und unrecht gewehlet haben.

Unſer Erkanntniß iſt eingeſchrankt; unſre Sinnen ſind betruglich; unſre Leidenſchaften kon-
nen unmoglich ganz und qar untergedruckt werden: Und daher kommt es, daß wir zuweilen
etwas Boſes fur etwas Gutes halten, uad nach etwas trachten welches uns in der That ſchad

lich iſt; daher kommt es, daß wir uns ofters ubereilen, und etwas thun, welches ein uberlegter

Vernunftſchluß unmoglich billigen kann. Die Stoiſchen Weltweiſen bemuheten ſich um
nichts ſo ſehr, als um die Erweiterung ihres Verſtandes und um die Beſſerung ihres Willens.

Jhre Bemuhungen waren nicht vergeblich, und es iſt bekannt wie hoch es einige derſelben
darinn gebracht haben. Dooch ſind ſie niemals zu der großten Vollkommenheit gekommen.

Sie behielten nichts deſtoweniger gewiſſe Jrrthumer, und man wurde ihnen zu viel Ehre
anthun, wenn man ſie von allen Fehlern freyſprechen wollte. So wenig dieſes alles gelaugnet

werden kann; ſogewis bin ich auch verſichert, daß man durch fleißige Ueberlegung, durch Ge
dult und Standhaftigkeit eine ziemliche Fertigkeit in Ausubung der naturlichen Pflichten
erlangen konne. Das Exempelder gedachten Weltweiſen bekraftiget ſolches; und ſelbſt zu
den gegenwartigen Zeiten giebt es Leute, welche dieſes Lob verdienen. Es iſt noch nicht aller

Eifer vor Gott und gottlichen Dingen unter uns verloſchen. Man hort ſehr ſelten von Rebel—
lionen; und die Anzahl derjenigen, welche der Obrigkeit widerſtreben, und ihren Geſetzen zu-

wider handeln, iſt ſehr geringe. Esgiebt noch viele Republicken, wo die Burger friedlich und
geſellig bey einander wohnen. Treue und Redlichkeit ſind noch nicht ganzlich unter uns ver
ſchwunden. Es giebt mehrere arbeitſame Leute als Mußigganger. Kurz, unſre Zei—
ten ſind noch nicht ſo verderbt, als ſie ofters ausgeſchrien werden; unſre Sitten ſind nicht
ſo boſe, als man ſie gemeiniglich beſchreibet; und es giebt noch Leute welche der Vorſchrift

der Vernunft folgen und ihre Handlungen nach derſelben einrichten. Und wer daſſelbe
thut der bahnet ſich dadurch den Weg zur Gluckſeeligkeit, welche deſto groſſer ſeyn wird,
ie genauer er ſeine Pflicht beobachtet.

Die meiſten Meuſchen ſuchen dieſelbe in einer beſtandigen Abwechſelung von
allerhand ſinnlichen Vergnugungen; in dem Beſtitze groſſer Schatze; und in der Er.

langung vieler Ehren. Es ſey ferne, daß ich dieſe Dinge ganzlich verachten ſollte. Jch
halte ſie allerdings fur Guter; ich tadle niemand, der ſich in gehoriger Ordnung darnach
beſtrebet, weil ſie unſtreitig etwas zu unſrer Gluckſeeligkeit beytragen konnen. Nur das
glaube ich nicht, daß unſre ganze Gluckſeeligkeit darauf beruhe, und daß man ſeine vornehm.

ſte Soege auf die Erlangung derſelben wenden muſſe. Es iſt was edlers welches unſre
wahre Gluckſeeligkeit ausmachet. Ein zufriedenes Gemuthe, welches gute und boſe Tage

gerne und gelaſſen annimmt, welches niemals uber die göttliche Vorſehung murret, unb
verſichert iſt, daß dieſelbe uns niemals weniger aber wohl mehr Gutes mittheile, als wir ver

dienen; ein Herz, das nicht unmaßig nach verganglichen Gutern trachtet, ſondern mit dem
pergnugt iſt, was es als einen Seegen, oder als Belohnungen ſeines Fleißes beſitzet; ein Ge

wiſſen, das mit ſich ſelbſt einig iſt, welches ſich mit Freuden ſeiner loblichen Handlungen
erinnert, und nur uber kleine Schwachheits. Fehler einigen Verdruß und einige Unruhe em.
pfindet: Das ſind diejenigen Guter, welche unſre wahre Gluckſeeligkeit ausmachen; das ſind
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die Schatze dagegen wir alle Schein Guter verachten knnen das ſind die Quellen daraus

ein mehr als ſinnliches, ein dauerhaftes Vergnugen hervorquillet; und das ſind die Fol.
gen welche mit der Erfullung unſrer Pflichten verknupfet ſind.

Wir ſind nicht umſonſt hervorgebracht. Wir leben in der Welt uns glucklich zu
machen. Denn unſer Urheber iſt vollkommen weiſe und gutig; und der Trieb, den wir in
uns nach der Gluckſeeligkeit empfinden, iſt uns gewiß nicht vergebens eingepflanzet. Doch
konnen wir nicht unmittelbarerweiſe dazu gelangen, ſondern es giebt gewiſſe Mittel, welche

wir anwenden, und gewiſſe Regeln, welche wir zu dem Ende beobachten muſſen. Ein Gluck
welches von ungefehr kommt, das verſchwindet auch ehe wir es uns verſehen. Das aber iſt
beſtandig, welches wir verdienet haben. Und was wird doch wohl dazu erfodert, wenn wir
daſſelbe beſitzen wollen Brauchen wir dazu reiche und vornehme Angehorigen? Jſt dazu
eine weitlauftige Gelehrſamkeit nothig? Oder ſind vielleicht Verſtellung, Falſchheit, Liſt,
Betrug, Schmeicheley, und andre dergleichen ſo genannte politiſche Kunſtgriffe vermogend
uns dazu zu verhelfen? Nein das lehret uns unſre Vernunft nicht: und die Erfahrung zei.
get uns wie lange ein Gluck, welches auf einem ſo ſeichten Grunde gebauet iſt, beſtehet.
Wir muſſen tugendhaft ſeyn, das iſt, wir muſſen unſre Pflichten erfullen, wann wir dieſes
hochſte Guth zu erlangen wunſchen. Auſſerdem iſt kein Mittel verhanden. Alle andre Be.
muhungen ſind vergeblich. Das Weſen der Dinge, welches ewig und unveranderlich iſt,
bringet ſolches mit ſch. Wer Gutes thut; wer der Verſchrift der Vernunft, und den Ge—
ſetzen der Natur folget, der macht ſich glucklich: Wer das nicht thut, der bringt ſich ins

Verderben.
Nichts kann uns hiervon kraſtiger uberzeugen, als wenn wir das innere Weſen gu

ter und boſer Handlungen, und die daher entſtehende Wurkungen etwas genauer betrachten.

Ein einziges Erempel wird vermogend ſeyn, ſolches augenſcheinlich darzuthun, und was von
einer Pflicht gilt, daß laſt ſich auch von allen ubrigen behaupten. Die Maßigkeit iſt eine
Tugend, welche uns das Geſetz der Natur vorſchreibet. Sie beſtehet darinn, daß wir nicht

mehr Speiſe und Trank zu uns nehmen, als zu unſrer Nahrung, oder hochſtens zu unſerm
Vergnugen nothig iſt. Die Vollerey iſt ein Laſter, welches ihr gerade entgegen geſetztiſt,
und deſſen ſich diejenigen theilhaftig machen, welche ſich im Eſſen und Trinken unmaßig be-

zeigen. Jene preiſet uns die Vernunft an, und vor dieſer warnet ſie uns. Was muſſen
wir von dieſen beyden Stucken erwehlen? und welches kann am meiſten zu unſrer Gluckſee-
ligkeit beytragen? Vielleicht die Vollerey? Weil damit eine gewiſſe Art des Vergnugens
verknupft zu ſeyn ſcheinet. Man ſiehet freylich nur gar zu oft, daß man alſo ſchlieſſet, und
ſolchem betruglichen Schluſſe folget. Aber wie bald pflegt man nicht ſolches zu berenen?
Gewiß die Wurkungen dieſes Laſters ſind ſo empfindlich, daß bloß diejenigen keinen Ab—
ſcheu davor bekommen, welche es allmahlig darinn zu einer groſſen Fertigkeit gebracht ha-
ben. Heute iſt zwar der Sauffer luſtig und munter; er vergiſt alle ſeine Sorgen; er ſtim.
met ein Lied nach dem andern dem Bachus zu Ehren an; er ſpottet derer, welche Bedenken
tragen an ſeiner thorichten Freude Theil zu nehmen; und trotzet allen denen, welche uber
ſeine Auffuhrung ein Misfallen bezeugen. Ertrinkt, ſo lange die Natur etwas anneh-
men will, bis er endlich in einen ſanſten Schlaf fallt. Gluckſeelige Creatur, wie ruhig und
vergnugt ſchlieſſeſt du doch deine Augen! Wie ſorgloß wirſt du in dein Bett getragen! Wie
vieles haſt du doch vor andern voraus, welehe ſich bey dem volligen Gebrauche ihrer Sinnen

zur Ruhe begeben! Doch wie? die Ruhe iſt verſchwunden, und das herzliche Vergnugen
hat ſich in wenig Stunden in die großte Unluſt verwandelt. Schaam und Reue haben die

Großmuth vertrieben. Ein ungeſunder und verderbter Magen; ein in Unordnung ge
brachtes Gebluthe; die heftigſten Kopfſchmerzen;: und andre ſolche Uebel vergallen ihm die
ſo kurze Luſt auf eine lange Zeit. Es meldet ſich einer, welcher wegen der empfangenen Be.
leidigung Genugthuung fordert. Ein andrer erinnert ihn auf das nachdrucklichſte ſeines
gethanen Verſprechens; und zuletzt fodert ihn der Richter vor ſich, daß er wegen einiger
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Ausſchweiffungen, wozu ihn der trunkene Muth gereitzet, Rechenſchaft geben ſolle. Kurz
es vereiniget ſich alles ſeinen Muthwillen zu beſtrafen, und ihn von der Schandlichkeit des
verubten Laſters zu uberfuhren. Solche Gluckſeeligkeit iſt mit den Laſtern verknupft! ſol.
chen Lohn hat man zu gewarten, wenn man ſeine Pflichten aus den Augen ſetzt. Was ich
hier geſagt habe, iſt keine bloße Erfindung. Eso ware zu wunſchen, daß uns nur keine
ſchlimmere Folgen bekannt waren. So aber kann uns die Erfahrung noch weit trau—
rigere Beyſpiele vor Augen legen. Wie mancher iſt durch dieß ſo genannte Moden. la
ſter um ſein Vermogen? wie mancher um ſeine Ehre? wie mancher um ſeine Geſund-
heit? wie mancher um ſein Leben, um ſeine ihige und zukunſtige Gluckſeeligkeit gekom.
men? Und, welches das betrubteſte iſt, ofters jſt ein unſchuldiger und nuchterner Menſch,
durch die Wuth eines Beſoffenen, ſeines Lebens beraubt worden. Wer ſollte es glau—
ben, daß die Hindanſetzung einer einzigen Pflicht, einer Pflicht, welche anfanglich von ſo

geringer Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinet, ſolche klagliiche Wurkungen hervor bringen, und
ſo groſſes Ungluck ſtiften konnte? Mochten ſich doch alle Menſchen der Maßigkeit be—

fleißigen, und ſich der Guther dieſes Lebens in der Maſſe und Ordnung bedienen, wie
es die geſunde Vernunft erfordert! Wie vergnugt lebt nicht derjenige, welcher mit je—
nem Weiſen davor halt, daß er nicht deswegen lebe, damit er eſſen und trinken moge,
ſondern, daß man eſſen und trinken muſſe, damit man das Leben erhalte. Wenn ihm
gleich diejenigen Sachen, welche eigentlich zur Stillung des Hungers und Durſtes die—
unen ſollen, zum Vergnugen gereichen, ſo muß daſſelbe doch allemal ſo beſchaffen ſeyn,

daß es ihm niemals Reue und Verdruß verurſachen kann.
Da ſehen wir, was das heißt ſeine Pfticht beobachten, und dieſelben verſaunen.

Da ſehen wir den Lohn, welchen man ſich auf beyden Fallen zu verſprechen hat. Jch
habe mir gewiz nicht die ſchwereſte und wichtigſte zum Exempel dienen laſſen. Es giebt,

andre, deren Unterlaſſung weit gefahrlichere Folgen nach ſich zieht. Wer die Majeſtat.
beleidiget; wer das Vaterland zu verrathen ſucht; wer ieinen Mitburger mit Gewalt
ujm ſeine Guter bringet; wer ſich nicht ſcheuet Mord und Raubereyen auszuuben, und
andre ſolche Bubereyen zu bewerkſtelligen, der thut das Gegentheil von dem was ihm

dag Geſetz der Natur befiehlt, und begehet ein weit ſchwerer Verbrechen. Und weil
die Strafe beſtandig demſelben gleich iſt, ſo hat er ein hartes und entſetzliches Urtheil

zu gewarten.Wer ſollte hiedurch nicht uberzeuget werden, daß nur diejenigen glucklich werden kon

nen, welche ihre Pflichten beobachten, und daß die weiter nichts als eine Scheingluckſeeligkeit

genieſſen, welche dieſelben aus der Acht laſſen? Jch konnte ſolches noch mit vielfaltigen Erem.

peln aus den Geſchichten bekraftigen; ich konnte zeigen, wie Republiken, Stadte, Fami
lien und einzelne Perſonen durchtugendhafte und ruhmliche Handlungen empor gekommen,
und durch Laſter wieder gefallen und ins Verderben gerathen ſind. Alleine ich halte es vor!
efwas uberflußiges, da ein jeder Menſch bey genauer und ungeheuchelter Unterſuchung feiner

eignen Handlungen, und der daher entſtandenen Folgen von ſelbſt dazu genugſame Grun

de finden wird.Mur das verurſachet bey dieſem und jenem einigen Zweifel, baß es manchen Leuten

nach Wunſche gehet, welche an nichts weniger, als an die Beobachtung ihrer Pflichten den
ken, ſondern wohl gar die groſten Laſter ausuben. Geſchieht es nicht ofters, daß ein Menſch
durch Liſt und Verſtellung die Gnade und das Vertrauen groſſer Herren erſchleicht? Man
uüberlaſt ihm die Regierung des ganzen Landes. An ſtatt aber, daß er das Wohlſeines
Herrn beſorgen, die Gluckſeeligkeit des gemeinen Weſens befordern, denen Unterthanen helf.

fen, die Klagenden horen und den Bedrangten Recht verſchaffen ſollte, iſt er nur auf ſein eigen
Beſtes bedacht, und opfert ſeinen unmaßigen Begierden die Wohlfarth des ganzen Landes
auf. Benh aller dieſer Bosheit wird er von Hohen geehret und von Niedrigen angebethet.
Ein jedex wartet aufſeinen Befehl, und richtet ihn mit der großten Sorgfalt aus. Er ge

nieſſet



nieſſet alle Arten des Vergnugens. Er ſammlert ſich groſſe Schatze, und man kann nicht
anders, als ihn glucklich preiſen. So ſchlieſſet man gemeiniglich. Aber weit gefehlt!
Was vor Gemuthsruhe was vor Zufriedenheit? was vor Vergnugen kann man ſich bey
ſolchen Leuten verſprechen Muſſen ſie nicht alle Augenblike beſorgen, daß ihre Untreue
werde entdeckt, und aufdas nachbrucklichſte beſtraft werden Muſſen ſie ſich nicht bey jeder

ungerechtigkeit, ſo fie veruben, die kunftige Rache der Beleydigten vorſtellen? Muſſen ſie
nicht alle Leute fur ihre Feinde halten, und deren Nachſtellung befurchten Und wie endigt

ſich doch gemeiniglich eine ſolche Gluckſeeligkeit? Ehe man ſichs verſiehet, iſt der von allen
verlaſſen, welcher kurz zuvor einen Ueberfluß von Freunden und Verehrern zu haben ſchien.
Ein jeder ſucht ſeinen Fall empfindlicher zu machen. Seine Frevelthaten werden entdeckt.
Er wird zur Rechenſchaft gefodert, und empfangt den Lohn, welchen ſeine Thaten verdienen.
Sogehrt es allen, welche ſich durch unerlaubte Mittel erheben, und diejenigen Guter, welche

ſie beſitzen, unrechtmaßig gebrauchen! Wer wird daher einen ſolchen Menſchen glucklich
nennen? oder ſelbſt nach einer ſolchen Gluckſeeligkeit trachten, welche nur das darauf folgen
be Ungluck deſto unertraglicher macht Dasjenige Gluck iſt einem edlen Gemuthe das
Uebſte, welches ſeinen Verdienſten gleichet. Dabey darf man keinen Neid, keine Ver-
folgung und keinen Fall beſorgen. Dabey kan man ruhig und zufrieden ſeyn, und ſich

wahrhaftig glucklich ſchatzen.
Woher kommt es aber im Gegentheile, daß viele leute ohne ihr Verſchulden in dem

groſten Elende leben muſſen? Was kann der vor ſeinem Unglucke, dem die Natur einen ge

brechlichen und ſiechen Corper mitgetheilet hat? Warum muß mancher durch einen Blitz
ſein ganzes Vermogen in der. Aſche liegen ſehen? Warum wird mancher, weil er ſein Ge
wiſſen nicht will zwingen laſſen, von Haus und Hof vertrieben? Was kann man daſur,
wenn man von Raubern uberſallen, und wohl gar des Lebens beraubet wird? Und wer kann!

alle die Uebel erzehlen, welche dfters unſchuldigen Leuten begegnen? Jſt das ein Beweis, daß
die Tugend glucklich macht, und die Erfullung unfrer Pflichten mit reichlichen Belohnungen
verknupft iſt? Ein Zweiſel von ſolcher Wichtigkeit verdienet allerdings aus dem Wege ge
rciumet zu werben. Es ſthelnet freylich zuweilen als wenn uns ein olches Uebel wieder
fahrt, ohne daß wir es verdienet haben: Aber wir muſſen uns huten, daß wir ums nicht init

unſerm Urtheile ubereilen. Kann es nicht ſeyn, daß ein Kranker ſich ſeine Krankheit
durch eine unordentlichetebensart zugezogen hat? Vielleicht iſt ſie eine ſpate Folge ſeiner ehe

maligen Unmaßigkeit? Kähn ein Gebrechlicher bey ſeiner Gebrechlichkeit nicht glucklich
ſehyn Wer weis was fur Ungluck er geſtiftet, und was fur Uebel er ſich zugezogen hatte,
wenn er nicht durch dieſes kleine Uebel davon ware verhindert worden. Die andern angefuhr

den Unglucksfalle kann man zwar keine naturliche Folgen, aber wohl Straffen, wegen verub—

ter Laſter nennen. Die Vorſehung hat zwo Arten, Gutes zu belohnen und Boſes zu beſtraf
ſen. Die eine iſt naturlich, und folget unmittelbar auf unſre Handlungen.  Die andte iſt
willkuhrlich und mannigfaltig. Vielleicht hat derjenige, welcher durch den Donner, ober auf
andere ſolche Art ſeine Guter eiigebuſſet, ſolche Laſter vegangen, deswegemer keine ſonberliche

natutkiche Straffe empfunden hat; vielleicht iſt der Obrigkeit ſein Verbrechen verborgen ge

blieben, und er der gehorigen Straffe entgungen. Zum wenigſten kann man hieraus ab
nehmen, daß uns dergleichen Uebel nicht allejritvhne unſer Verſchulden betreffen. Begeg—

net aber iemanden ein ſolcher Zufall, und er iſt in ſeinem Gewiſſen uberzeuget, daß er ihn
nicht als eine Wurkung ſeines Vergehens anzuſehen habe, ſo darf er ſich deswegen auch nicht

fur unglucklich halten. Es geſchieht nichts in der Welt, als war die gottliche Vorſehung
verordnet. Jhre Verordnungen ſind allezeit gerecht, und aereichen gewiß zu unſerm Beſten.
Nur muſſen wir zuweilen Gedult haben, und die Abſicht erwarten, welche ſie dabey hat,
wenn ſie uns unvermuthet ein Ubel zuſchicket..  Et wird und muß uns unfehlbar erſprießlich

ſeyn. Oefſters iſt uns ein Gluck beſtinmet, und das Uebel geht des wegen vorher, damit

uns daſſelbe deſto angenehmer ſey, und wir auf die gutige Vorſehung Gottes aufmerkſam

werden



Frer248J zA. Jwerden mgen. Ein Durſtiger empfindet, daß ein friſcher Trankein Labſaal iſt; ein mu
der Wandersmann erkennet die Sußigkeit des Schlaffes; und kein Gut ſetzt uns in groſſere
Freude, als welches uns in bedrangten Umſtanden zu Theile wird. Ueber dieſes wird uns
kein Zufall unſrer Gluckſeeligkeit ganzund gar berauben. Geſetzt, wir verlieren ein Theil
unſrer Guter; verliehren wir ſie denn alle? Geſetzt wir verlohren ſie alle; bleibt uns nicht
dennoch vieles ubrig? Unſer Leben, eine vernunftige Seele und ein geſunder Leib ſind mehr

wehrt, als der ganze Verluſt! Geſetzt, es uberfället uns eine Krankheit; wie lange dauret
ſie? Geſetzt ſie halt lange an; iſt ſie denn ſo heftig, daß man verzagen muß Bleibt uns
nicht allezeit die Hoffnung beſſerer Zeiten ein großer Troſt? Dieſe Hoffnung iſt kein Traum;
ſie ſehlet nicht, wenn wir uns nur keines Laſters bewuſt ſind. Daher kann ich mit gutem
Grunde den Schluß machen, daß derjenige, welcher ſeine Pflichten nach Vermogen be—

obachtet, auch alsdenn gewiſſer maſſen glucklich iſt, wenn ihmn von ungefehr etwas Wiedriges

begegnet.
Nun konnen wir leicht. urtheilen, warum die Anzahl glucklicher Leute ſo geringe iſt.

Wir haben gar zu irrige Begriffe von der Gluckſeligkeit und den Mitteln dazu zu gelangen.
Wir laſſen uns gar zu leicht durch einen falſchen Schein verblenden, und wenn wir ofters mey
nen wer weis was fur ein Gut zuerhalten, ſo erfahren wir bald, daß wir nur nach einen

Schatten geſchnappet haben. Es ware zu wunſchen, daß die Kunſt unſre Pflichten zu er
kennen, und dieſelben in Uebung zu bringen, mehr und mehr bey uns zur Vollkommenheit

mochte gebracht werden. Denn ſo wurden wir dem Ziele, darnach wir trachten, immer

naher kommen, und wir wurden in der That glucklich werden, da wir es ſonſt oftmals nur
zü ſeyn ſcheinen.

Jhnen, hochzuehrende Herren, darf ich ſolches nicht wunſchen. Jhre ruhm.
liche Auffuhrung bezeugt es, daß Sie langſt dergleichen Betrachtungen angeſtellet haben.

Sie haben die Tugend geliebt, und dieſelbe fur das einzige Mittel zur wahren Gluckſeligkeit

zn aelgngen gehalten: Und die Erfahrung hat Sie gelehret, wie gerecht dieſes Urtheil ge
weſen. Demgmecke, den Sie ſich vorgeſtellet, ſind Sie eifrig nachgegangen, und kein Hin
derniß iſt ſo groß und ſo beſchwehrlich geweſen, welches Sie nicht glucklich uberwunden haben.

Jhr Vorſatz war durch Gelehrſamteit und Wiſſenſchaft dereinſt dem Vaterlande zu dienen.

v

Gie haben es nicht dey demn bloſſen Porſatze bewr uoen laſſen, ſoidern keinen Fleiß und keine
Muhe geſparet ſolche Geſchicklichreiren zirerroerven, bamit Sie dem gemeinen Weſen nutz

lich ſeyn konnten. Noch mehr! Sie ſind nicht bey der bloſſen Erforſchung der Wahrhei.
ten ſtehen blieben. Sie haben Jhr Erkanntniß auch in Jhren Handlungen blicken laſſen.
Was wird man ſich nicht noch inskunftige von Jhnen verſprechen konnen Wie vielen Nu

tzen werden Sie durch Verſtand und Tugend ſtiften! Wie manchen wird nicht ihr Exempel.
zu loblichen Haudluugen aufmuntern.! Und was werden Sie vor Belohnungen zu gewarten
haben Verdienute werden allezeit hoch gehalten: Und ſo lange dieſes geſchicht, ſo lange
wurd und muß es Jonen wohl ergehen. Jch wunſche nichts mehr, als daß meine hochzu
threm  tunftig einander an glucklichen Umſtanden nichts nachgeben mogen, und

ich hofft es, du Sie ſich an Tugenden und Gelehrſamkeit ſo aähnlich ſind. Leben Sie

anbeſohlen ſehn

wohl, und laſſen Sie mich Jhrer Gewogenheit allemal beſtens

q
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